
 

 

 
  



  



 

 

Zyklisches Denken braucht man beim Nachdenken über Lebendi-
ges. 
 
Wir beschreiben seine Entwicklung und Anwendung in der klien-
tenzentrierten Körperpsychotherapie und machen darüber hinaus 
einige Vorschläge für Verständigungsversuche zwischen Therapie-
schulen und sogar zwischen verschiedenen Professionen. 
 
Wir haben die Erfahrung gemacht, dass man sich in diesen Denkstil 
hineinfühlen, hineinarbeiten muss. Er muss im eigenen Leben 
„greifen“, dann erst geht sein Reichtum auf. So merkwürdig es 
klingt: Es findet sich ein Denken, das weiter ist als Denken. 
 
 
 
 
 
 
 
Unter Mitarbeit von  

- Christiane Geiser (Lektorat)  
- Hansueli Windlin (Technische Begleitung und Gestaltung), 

Sebastian Meier (technische Mitarbeit am Umschlag), Martin 
Züllig (Gestaltung) 

- Wiebke Hundertmark, Peter Schaminet und Thomas Tepasse 
(Korrekturen)  

- Lilian Caprez hat das Titelbild entworfen und beim Lesen im 
Text spontan gezeichnet. Die Autoren haben dann mit ihr zu-
sammen einige Zeichnungen ausgewählt. Lilian und wir verste-
hen sie als Auflockerung in all den Buchstaben und Worten und 
Gedanken drin. Ein lockeres Hirn ist fürs zyklische Denken so-
wieso besser.  
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Ulrich Schlünder – Das Projekt 

über das Schreiben und Lesen 

Da wir über mehrere Jahre hinweg – immer wieder in 
Form von ein paar gemeinsamen Schreibtagen – an unseren 
Vorstellungen vom zyklischen Denken (zD) gearbeitet ha-
ben, ist kein kohärenter Text entstanden, der sich in einem 
Lesezug aus sich heraus erschließt. Stattdessen sammelten 
sich Textblöcke verschiedenen Charakters und unterschied-
licher Durchdringungstiefe an: Narrationen neben Essays, 
Begriffsentwicklungen neben geschichtlichen Aufarbeitun-
gen, die wir den LeserInnen für eine ganz persönliche Lese-
einteilung überlassen müssen. Das verbindende Element 
und die zentrale Absicht sollten jedoch kenntlich werden: 
Wir wollten die Bewegungen, die Möglichkeiten und die 
zentralen Charakteristika des zyklischen Denkens vorstel-
len, eines Denkstils, der sich unserer Auffassung nach beson-
ders gut für die „Navigation“ im lebendigen und immer 
schon sich veränderndem Feld der Arbeit mit und in 
menschlichen Prozessen eignet, wie es die Psychotherapie 
beispielsweise ist. Dass das zD neben einer Verstehenshilfe 
auch ein Medium der Verständigung unter Kolleginnen und 
Kollegen in gleichen oder benachbarten Arbeitsfeldern (Me-
dizin, Pädagogik etc.) darstellen könnte, ist uns sehr will-
kommen!  

In manchen Abschnitten kann man das zD sozusagen bei 
der Arbeit besichtigen, weil der Text durch zyklische, schlau-
fenartige Denk-, Kommunikations- und Schreibbewegungen 
zustande gekommen ist. Wir hoffen, dass erkennbar wird, 
dass dies nicht zu schierer Redundanz, sondern zur Erstel-



 

 

lung eines beweglichen Geflechts führt, das nach unserer An-
sicht gegenstandsangemessen ist.  

 
Wir wünschen uns, dass Leserinnen und Leser sich frei 

fühlen, ihren eigenen Weg durch das Text- und Theoriege-
flecht zu nehmen, dass sie einzelne Blöcke in Sequenz kom-
binieren bzw. kontrastieren, andere überspringen. Auch das 
wäre dem zD angemessen, in dem man den Ausgangsort und 
die Pfade der Denkbewegungen ja auch selber wählen muss, 
wählen darf. 

  



 

 

Ernst Juchli – Über das Verbessern 

… am Schluss geschrieben 
 

Ich merke, ich muss diesen Text abschliessen, darf ihn 
nicht meinen ganzen Denkgarten überwuchern lassen. Lie-
ber mal wieder ein neues Beet anlegen. Vieles ist nicht gesagt, 
vieles könnte ich besser schreiben. Manchmal, wenn ich sel-
ber wieder ein Stück lese, denke ich, es ist grauenhaft 
schlecht geschrieben. Es wäre doch eine reizvolle Arbeit, den 
Stil zu verbessern. Dann hats aber auch wieder Stücke, die 
gefallen mir plötzlich, ich beginne dort neu zu denken, es 
regt mich selber wieder und noch einmal an. Ich empfinde 

den Text dort als lebendig, fühle mich selber lebendig beim 
Lesen. Und dann wirds wieder mühsam. Ich wollte doch un-
kompliziert schreiben, jetzt versteh ich selber nicht recht, 
muss mich anstrengen. Ich krieg ein wenig Selbstmitleid, 
hätt ich mir doch mehr Zeit nehmen können, mehr dran blei-
ben, es wär sicher besser geworden. Dann trau ich mir aber 

... die gefallen mir plötzlich ... 



 

 

nicht, vielleicht wärs auch uniformer, glatter, mir gar nicht 
entsprechend geworden. Und das heisst wahrscheinlich, ich 
hätts doch nicht wesentlich anders gekonnt. 

Was wünsch ich mir denn vom Leser, der Leserin? 
Sag ich doch besser, was wünschte ich mir von mir selber 

beim Verbesserungsgedanken? 
Ich wünschte mir, mit etwas mehr Rhythmus geschrie-

ben zu haben, weil ich mir vorstelle, mir eben wünsche, dass 
sich LeserInnen getragen fühlen könnten beim Lesen. Dass 
sie nicht versuchen müssen, Satz für Satz genau zu verstehen, 
jeden Satz gleich einordnen zu können. 

Es soll den Leser also durchaus mal hier- und dorthin tra-
gen oder stossen. Sich mal freuen, vielleicht vertraut sein mit 
etwas Beschriebenem oder sich quälen, weil man nicht ahnt, 
wo es denn hingehen soll, sich ärgern, weil man gar nicht 
einverstanden ist oder nicht recht versteht. Ich wünschte 
mir, die Leserin würde ab und zu wieder weiter vorne noch-
mals einsteigen, nochmals Anlauf nehmen, um dann mit 
neuem Schwung durch ein paar Seiten durchzufliegen. 

… mit neuem Schwung durch ein paar Seiten durchfliegen … 



 

 

Kurze Inhaltsbeschreibungen der Teile, beschrieben 
vom jeweils Anderen 

Ernst Juchli  

1. Teil: Zur Einführung: Denken über Denken 
Eine launige, die Phantasie und das Mitdenken anregende Ein-

führung von Ernst Juchli. Wenn diese irritierte Fragen auslöst („Wo 
führt das hin?“, „Was ist hier die große Linie?“) oder gar zu ersten 
Orientierungen führt („Ah, deshalb ist es sinnvoll, sich mit Denken 
und Denkstilen zu beschäftigen!“), hat sie ihren Zweck auf jeden 
Fall erfüllt. 

2. Teil: Ins zyklische Denken hinein 
Ein erster großer Textblock von Ernst Juchli: Unter der Leitidee, 

dass eine Denkstilreflexion zu einer Verständigung zwischen ver-
schiedenen Lagern, Schulen oder sogar einzelnen Professionellen 
führen könnte, schildert er einen Weg in das zyklische Denken hin-
ein und entfaltet Zug um Zug Elemente, Bewegungen und „Werk-
zeuge“ des zD, so wie sie im Kontext des Ausbildungsinstituts GFK 
entstanden sind. Interessant auf jeden Fall, wie er das Kategorien-
problem angeht, mit einem/unserem Denkstil gleichzeitig einen 
vermittelnden Denkstil vorstellen zu wollen! 

3. Teil: Auffaltung des zyklischen Denkens, mit dem Text über 
„Verstehen“ von Ulrich Schlünder 

Der zweite große Textblock von Ernst Juchli: Hier schildert er in 
sehr persönlicher Reflexion seinen Werdegang vom Klienten zum 
Therapeuten, vom Lehrer zum Ausbilder in „seiner“ Schule, die Ent-
wicklung des zyklischen Denkstils (zD). Man kann als LeserIn kon-
zeptionelle Fortschritte wie die Auffaltung des Resonanzbegriffs o-
der den Feinschliff an der „energetischen Brille“ mitvollziehen, 



 

 

aber genauso gut zD im praktischen Zusammenhang wie der dialo-
gischen Körperarbeit oder dem Focusing entdecken. Die vielleicht 
kürzeste Zusammenfassung der GFK-Theorie und – Praxis. Ach ja: 
und eine beeindruckende Handhabung von Metaphern... 

4. Teil: Zum Schluss, Denken über Denken 
Vorläufig letzter Baustein von Ernst Juchli: Er greift noch einmal 

die Denkstil-Thematik aus dem 2. Teil auf, schildert Relationen zwi-
schen dem zD und anderen Stilen, entfaltet die Leitvorstellung des 
zD: der lebende Organismus, so wie er untrennbar mit seiner Um-
welt in unzählbaren Verbindungszyklen „verhängt“ ist, sich dabei 
in lebendigen Spiralen (formal: funktionalen Zyklen) aufbaut, hält 
und organisiert. 
 
Ulrich Schlünder 

5. Teil: Zyklisches Denken als Praxis 
Wie können nur zwei Menschen, die so unterschiedlich denken 

und reden wie wir zwei, trotzdem vom Selben schreiben? Und wie 
kann nur ein Leser in diesen verschiedenen Ausdrucksweisen das 
Gemeinsame erkennen? Er müsste dann schon ordentlich verstan-
den haben, was wir mit zD meinen. Oder er müsste dieses Rätsel als 
zusätzliche Hilfe verstehen, um zu verstehen. 

Uli schreibt von seinem Erleben in der Therapie her. Schlaufe 
um Schlaufe eröffnet er verschiedene Perspektiven auf die psycho-
therapeutische Situation. Wichtig ist ihm dabei der Begriff der Kon-
tingenz, den ich zugegebenermassen nicht gekannt habe. Was da 
gemeint ist, ist aber sehr wichtig, und es ergibt ein hilfreiches Kon-
zept, um in das zD hineinzukommen. Und es ergibt sich auch eine 
Vertiefung und Ausweitung des personzentrierten Therapiever-
ständnisses. 



 

 

6. Teil: Zyklisches Denken und Forschung 
Eine imponierende Aufarbeitung von Forschungsansätzen in 

und für Psychotherapie, insbesondere die Prozess(er)forschung. 
Dazu auch eine Skizzierung der Ansätze von wichtigen Forschern: 
Condon, Merten, der auf Krause aufbaut, interessanterweise sieht 
Uli hier auch Rogers und Buchholz. Am ausführlichsten bespricht 
er die Synergetik von Schiepek und Haken. Darin gibt es zum Bei-
spiel eine kleine, gut lesbare Zusammenfassung der Grundbegriffe 
der Selbstorganisation. Immer wieder gibts einen kleinen Schlen-
ker zum GFK-Ansatz. 

Es gibt viel launige Bemerkungen zum Drum und Dran. Vermut-
lich erfreuen sie den Kenner, und für mich Amateur in diesem Ge-
biet bringen sie Leben und Entspannung ins nicht immer einfache 
Nachdenken. 

Ich hab ja für die Erarbeitung meines Textes nur aus meinem 
Gehirn abgeschrieben oder es sogar, noch einfacher, einfach laufen 
lassen. Uli macht das ein Stück weit auch, aber eben mit viel seriö-
ser Recherchierarbeit und Wissensaufbereitung unterlegt. 

7. Teil: Prozessforschung, die dem zyklischen Denken gemäss 
wäre – auf dem Weg zu Prinzipien 

Ulrich Schlünder zieht hier eine persönliche Bilanz aus dem Er-
arbeiteten über die Prozessforschung, insbesondere über den For-
schungsansatz der Synergetik. Er vergleicht dessen Denken mit 
dem zD. Und stellt dann in einigen Punkten zusammen, was eine 
Forschung, die dem zD gemäss wäre, leisten sollte. Er schliesst mit 
ganz konkreten Bedürfnissen als Praktiker an eine Forschung, die 
aus dem zD entstehen müsste. 

In dem meiner Meinung nach wunderschönen kleinen letzten 
Abschnitt wird die Forschung wieder an ihren Platz verwiesen, das 
Leben darf wieder das Wichtige sein. 
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